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„

L e i c h t a t h l e t i k

Von allein läuft nichts“
Die Weltmeisterschaften haben die Krise der Leichtathletik deutlich gemacht: Nur schnell laufen und weit springen
oder werfen genügt nicht mehr. Die Sieger aus den Entwicklungsländern sind nicht zu vermarkten, im Westen fehlen
die Vorzeigeathleten. Aufwendige Inszenierungen der Sponsoren sollen künstliche Helden schaffen.
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eben denweißenZelten im „Spon-
soren-Dorf“ der LeichtathletikNWeltmeisterschaften in Götebo

spielen sich jeden Tag Szenen ab, a
drehe Loriot eine Neuauflageseines
Danksagungsvideos an die reicheTante
in Amerika – „ein Klavier, ein Klavier,
Weltmeisterin Devers: Fingernägel, Lippe
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wir danken dir“. Während die Kamera
der Fernsehleute laufen und dieAppa-
rate derFotografen klicken, räkeltsich
Wilson Kipketer, 24, auf der Motorhau
be des fabrikneuen Mercedes. Auf Z
ruf setztsich der für Dänemarksiegende
schmale Läufer aus dem kenianisch
Hochland breitbeinig auf den Kühle
und streichelt denStern der Nobelka
rosse.

Wenig später schleichtDonovanBai-
ley, 27, wie ein Tiger mehrmals um d
Auto herum.Schließlichlehnt sich der
100-Meter-Weltmeister aus Kanada lä
sig mit dem Ellenbogen gegen die W
gentür undspielt stolzerAutobesitzer.

HassibaBoulmerka, 27,1500-Meter-
Weltmeisterin aus Algerien, nimm
scheinbar gleich ganz Besitz vom
nstift und Laufschuh Ton in Ton
45 000-Mark-Gefährt. Sie streckt sich
lang auf derMotorhaube aus und kreu
die Armehinter dem Kopf – so alsliege
sie am Mittelmeer.

Während der zehn Weltmeister
schaftstage wird nichts sogeherzt wie
der silbermetallene Mercedes C180, der
jedem Sieger von Göteborg als Prämie
überreicht wird. Die WM-Starskurbeln
wie Kinder am Lenkrad, sieknien vor
der Stoßstange, und sie liebkosenfast
erotisch den Lack wie die Hürdenme
sterin Gail Devers mit ihren lange
pinkfarbenen Fingernägeln.

Die Sportler spielenbereitwillig mit
bei der Starparade am Autoblech,seit-
dem der Dank an dieGeldgeber zu
Weltmeisterschaft gehört wie Startsch
und Siegerehrung. Längst wissen di
W
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Weltmeisterin Pérec: „Leistung und Erotik“
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meisten WM-Gewinner, daß e
nicht mehr ausreicht, nu
schnell zulaufen,weit zu sprin-
gen oder zuwerfen. Um den
Fluß des Geldes zuerhalten,
sind sie auf die aufwendigen In
szenierungen der Sponsor
angewiesen.

Die Wandlung des Sport
zum Medienereignis hat di
Kernsportart derOlympischen
Spiele inBedrängnisgebracht.
Dennausgerechnet jetzt, da d
Leichtathletikunter Imagever-
lustdurch Dopingenthüllungen
und nachfolgende Leistung
einbrüche zu leidenhat, gehen
ihr auch noch die Stars mit de
großen Namenverloren – im
Verdrängungskampf um lukra
tive Fernsehzeiten fehlt es d
Sportart plötzlich anmodernen
Vorzeigehelden.
Weltmeister Kipketer: „Sie haben noch gar keinen Führerschein?“
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Doch selbst in dieservertrackten Si
tuation haben diemeisten Funktionär
die heraufziehendeGefahr noch nicht
erkannt. Zusehr profitierte die Popula
rität ihrer Sportart jahrzehntelang vo
Ost-West-Konflikt. Sozialistische wie
kapitalistischeStaateninvestiertenMil-
lionen in die Leichtathletik. Nirgendw
lasse sich die Überlegenheit des eigene
Systemsbesser beweisen, solautete hü-
ben wie drüben die Maxime, als
sportlichen Leistungen, diesichexakt in
Sekunden und Zentimeternmessenlas-
sen.

Seit dem Zusammenbruch des Os
blocks fehlt vielerorts die staatliche Un
terstützung. Drittwelt-Länder holen da-
gegenauf, die Siegerlistenwerden im-
mer bunter. DieWelt der Leichtathle
tik, sorgt sich die SüddeutscheZeitung,
„gerät aus den Fugen“.Gold nach
Äthiopien, Syrien und an dieBahamas
Medaillengewinnerkamen aus Burund
Trinidad und Dominica.

Doch die exotisch wirkenden Sieger
aus den Entwicklungsländern berei-
chern die Leichtathletik nur scheinba
Denn dieZahlmeister, das ist die Cru
kommennach wie vor ausEuropa und
den USA. Und auf diesem Medien
markt lassensich schwarze Sieger nu
schwerverkaufen.

In Amerika rangiert die Leichtathle
tik im Publikumsinteresse schonhinter
Sportangeln und Tieftauchen. Und au
in Europa, stellt Helmut Digel, Präsi-
dent des DeutschenLeichtathletik-Ver-
bandes (DLV), nüchtern fest, „ist s
nicht mehr derNabel der Welt – wir ha
ben Entwicklungsprobleme“.

Gegen dasschleichende Desinteres
wehren sich die Leichtathleten zuneh
mend mit künstlichen Inszenierungen
Nach dem Vorbild des Berufsboxen
dessenBoom vom Fernsehsender RT
angestoßen wurde,haben Sponsoren
TV-Anstalten und Athleten begonne
mit aufwendigenWerbeauftritten eine
neueSport-Wirklichkeit zu schaffen.

Über die Athleten werden net
Anekdoten („Sie habennoch gar keinen
Führerschein?“) produziert.Kunstvolle
Fotoporträts mitbisweilen Riefenstahl-
scherOptik sollen denSportlern etwas
Mythischesverleihen.

Zwar gebe es bisher noch keine ko
kreten „Entwicklungsprogramme wi
im Tennis, um nationaleHeroen zukre-
ieren“, sagt OliverHeieck, PR-Manage
von Nike. Doch in Göteborgpriesen die
Sponsoren wie auf einerMesseexklusi-
ve Gespräche mit den beiihnen unter
Vertrag stehenden Athleten an.

Für Nike plauderten dieschnellen
Helden im Göteborger Hotel Riverto
über ihre Siegchancen, ihre Lebens
schichte und ihre Gefühle. Bisweilen
wurde es dabeischon mal etwas peinlic
– etwa als TeclaLoroupe, kenianische
Bronzemedaillengewinnerin über 10 0
Meter, allzu sehr über dieUnterstüt-
-

zung ihrer Gastgeberschwärmte: „Ich
bin stolz aufeuch.“

Im Hotel Onyxen war dieStimmung
frostiger: Das „Puma World Team“ –
eine bunt zusammengekaufteGruppe
internationaler Stars, mit dem d
Sportausrüster aus Herzogenaura
seine „Performance Schuhe“weltweit
bekannt machenwollte – fand nicht
die erhoffte Wirkung. Das Interess
der Medien erlahmte,weil insbesonde
re Heike Drechsler und der BriteLin-
ford Christie den Medaillenwünsche
des Sponsors nichtnachkommen konn
ten.

Reebok bedientesich, um aufzufal-
len, eines Renners aus deraktuellen
Jugendkultur. Athleten wie di
Deutsch-Jamaikanerin YvonneGra-
ham ließen sich den Schriftzug de
Sponsors ins textilfreie Schulterbla
eintätowieren.

Zur Identifizierung der Darsteller
verteilte Nike noch vor dem erste
Startschuß eine Diskette („Global D
tabase1995“), auf deralle Informatio-
nen der Nike-Athleten gespeichert wa-
ren. Noch einen elektronischenSchritt
weiter ging WM-Sponsor Olivetti: Er
informierte per Internet online. Doch
aller Fortschrittverhinderte nicht, da
sich die PR-Schaffenden auch in Göt
borg wie in guten altenZeiten schon
mal um die Kundschaft prügelten.

Alle Sponsoren „müssenheute etwas
tun“, sagt derLeichtathletik-Vermark-
ter Michael Mronz, „von allein läuft
nichts mehr“. Um seine Leistungen fü
den DLV in der Öffentlichkeit zu do
kumentieren, schaltete der Mineral
wasserproduzent Gerolsteiner zur W
Zeit acht ganzseitigeAnzeigen in deut-
schen Tageszeitungen. Manhabe sich
bei Gerolsteiner „gefreut wie di
Schneekönige“ über die Goldmedaille
von Astrid Kumbernuss, erfährt de
Leser dort. Der Sponsor, weiß man
169DER SPIEGEL 33/1995



Weltmeister Edwards
Akzeptanz beim Publikum nicht zu steuern
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jetzt, ist „ehrlichstolz“ auf die Kugelsto
ßerin.

Doch obsolcheAnzeigen derschwä-
chelnden Branche nutzen? „Wir können
die Athleten zwar ins ,Aktuelle Sport-
Studio‘ des ZDFkarren“, sagt Marcus
Hansel vom DLV-Ausrüster Adidas,
doch ob jemandwirklich beim Publikum
ankomme, sei „im Grundenicht zu steu-
ern“. Noch scheutsich die imAmateu-
rismusverankerte Leichtathletikdavor,
ihre Leistungsträgerähnlich wie imTen-
nis rhetorisch zu schulen.

So bereitet mangelhafteDarstellungs-
lust selbst den größten Stars der Szen
Vermarktungsprobleme. Mitseiner el-
lipsenförmig gebogenen Sonnenbril
war der Hochspringer Javier Sotomay
in Göteborg zwar ein Magnet für die
Fernsehkameras. Doch der kaumEng-
lisch sprechendeKubaner kannsich ei-
nem breiten Publikumnicht mitteilen.

Auch Jonathan Edwards, der mitsei-
nem Weltrekord über18,29 Meter im
Dreisprung diewertvollste Leistung in
Göteborg vollbrachte, ist keinMann
fürs Volk. Der Vikarssohn ausHeaton
bei Newcastlekann mit Applaus und
Zuneigung nur schwer umgehen. Als
ihm Schwedens KöniginSilvia gratulier-
te, wirkte er so verschüchtert, als habe
ihn soeben Lady Di geküßt.
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Selbst diePopularität von400-Meter-
Läufer MichaelJohnson, dem Star de
Spiele von Göteborg, endet an derSta-
diongrenze. Schon vorzwei Jahren in
Stuttgart konnten die Leutebereits ei-
nen Tag nach seinemWM-Sieg nichts
mehr mit ihm anfangen. „Wer ist den
dieser Negerneben dem Beckmann?
fragte ein Passant, als der Sportmode
tor von Sat 1 bei einer Sponsorveranst
tung den US-Meister präsen-
tierte. Ähnlich ergeht es ihm
jetzt in Schweden.

Aber nicht nur die Domi-
nanz der afrikanischen Läufer,
„bei denen wirEuropäer“, wie
Heieck beklagt, „Wiederer
kennungsprobleme haben“,
droht die Leichtathletik ins
merkantile Abseits zu drän
gen. Durch dasdichter gewor-
dene Dopingkontrollnetz feh-
len den SiegernSekunden und
Zentimeter und damit auch
spektakuläreRekorde.

DiesesManko wurde in Gö-
teborgnicht wie erhofftdurch
spannende Wettkämpfe er-
setzt. DerZehnkampf botkei-
ne aufregenden Zweikämp
mehr wie einst zwischen dem
umtriebigen Briten Daley
-

Thompson und demtapsigen Jürge
Hingsen. Im Sprint fehlte das Duellzwi-
schen dem eleganten CarlLewis und
dem Kraftpaket Ben Johnson.

Wie schwer es dieLeichtathletikhat,
sich insrechteLicht zu rücken,verspürt
besonders derDLV. War dasneue Prä
sidium vor zwei Jahren angetreten, d
dopingverseuchteSportart durch eine
Art „sanfte Leichtathletik“ zu ersetzen



Schwimmcoach Schubert: „Methodisch haben wir nichts Neues zu bieten“
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so steht zu befürchten, daß das Proj
mit dem deprimierenden Abschneid
von Göteborg vorerstgescheitert ist
„Auf Moral allein läßt sich keine Part-
nerschaftaufbauen“, hat Präsident Di-
gel erkannt,langfristig wolle diezahlen-
de Wirtschaft „Effizienz und Medail
len“.

Auch das Fernsehenbeklagt sich zu-
nehmend überfarblose und endlos in di
Länge gezogeneGroßveranstaltunge
wie in Göteborg. Zwar bemühensich die
Reporterkrampfhaft, daseinmal einge-
kaufte Produktmarktschreierisch („Jaaa
– Silke Knoll hat den Zwischenlauf er
reicht“) an denZuschauer zu bringen
Doch der TV-Konsument hat de
Schwindel längstbemerkt.

Nur der Präsident des Weltverband
(IAAF) leugnet die Realität. Primo Ne
biolo will statt wie bisher 91demnächst
150 Millionen Dollar für den Verkauf
der europäischen Übertragungsrecht
kassieren. „In derIAAF sitzt offenbar
eine besondereSpezies“, sagtUfa-Spre-
cher Stefan Thies, „jeneAffen, die
nichts hören und nichtssehen.“ Europa
größter Händler mit TV-Sportrechten
will nicht mitbieten –jedenfallsnicht, so-
langeunklarist, „wie dieVerbände neu
Starsproduzierenwollen“.

Zumindest die Manager der Ausr
sterindustrie haben bereits konkrete
Vorstellungen, wie dieAthleten in Zu-
kunft auszusehenhaben.Weil sie „Lei-
stung undErotik“ miteinander kombi
niere,schwärmtHansel von derfranzö-
sischen 400-Meter-WeltmeisterinMarie-
JoséPérec. Für das Gelegenheitsmod
aus Guadeloupewird die Tartanbahn
zum Laufsteg:Goldkette, muschelför-
mige Ohrringe, ein Haarband in de
Farben derTrikolore – undalleskorre-
spondiertfarblich mit dem bikiniartigen
Trikot.

So lassen sich, glaubtHansel, auch
Frauen ansprechen, dienach einemOut-
fit fürs Fitneßstudio suchen. Da brauc
man gar nichtmehr groß zu werben, e
reiche schon, wenn derSchriftzug des
Sponsors „ganzdezent auf den Träger
gestickt ist.

In ihrer emotionalen Wirkungwird
Pérec nur noch von Gail Devers übe
troffen. Eigens für Göteborg hat Nike i
Labor neueSpikes fürDeversentwickelt
und in Handarbeithergestellt. Farblich
sind die pinkfarbigen Schuhe auf d
krallenartigen Fingernägel und denLip-
penstift der Hürdenläuferin abgestimm

Der Werbefeldzug für denVerkauf
der neuenKollektion im nächstenJahr
beganngleich hinter demZielstrich des
100-Meter-Hürdenlaufs. Weltmeister
Deverswarf ihre Schuhe PR-gerecht in
Publikum und machte den Sponsor
anschließenden Fernsehinterview glü
lich: „Ich danke Nike, daß die mirdiese
wunderbaren Schuhe produziert ha
ben.“
S c h w i m m e n

„Wir brauchen die
Vorbilder aus Europa“
Trainer Mark E. Schubert über den Niedergang des US-Schwimmens
Schubert, 46, ist Cheftrainer der er-
folgreichsten amerikanischen College-
Mannschaft der University of Southern
California (USC) in Los Angeles. Als
Nachfolger von Peter Daland, in den
siebziger Jahren eine Art Sepp Herber-
ger des US-Schwimmens, baute Schu-
bert das USC-Team mit Weltmeisterin
und Olympiasiegerin Janet Evans an
der Spitze zu einem Leistungszentrum
aus.

SPIEGEL: Herr Schubert, Sie habensich
als Beobachter der nächste Woche in
Wien beginnenden Europameistersch
ten angekündigt.Warum sieht sich ein
so erfolgreicherCoach diese im Ver-
gleich zumWeltniveauehermittelmäßi-
gen Meisterschaften an?
Schubert: In diesem Jahr werden die
Wettkämpfe besser,Europa hat mi
Amerika undAustraliengleichgezogen
Deshalb bin ich in Wien auf derSuche
nach drei,vier Talenten für meinTeam.
SPIEGEL: Daß amerikanische Trainer i
re Stars inEuropaanwerben müssen, i
neu. Früher boten sich Europas
Schwimmer von selbst in den USA an
Schubert: Unsere Attraktivität hat
nachgelassen. An vielenOrten wird an-
tiquiert trainiert; dort werden immer
noch mit gewisserBrutalität hoheKilo-
meterzahlen angestrebt,obwohlsich das
als wenig effektiv herausgestellthat.
Methodischhaben wirnichts Neues zu
bieten, da müssen wir sogar vonEuropa
lernen.
SPIEGEL: Was können Sieofferieren?
Schubert: Sportlich nichts, was dieAth-
letennicht auch inihrer Heimat hätten
Was wir anbieten können, isteine Uni-
versitätsausbildung und dieErfahrung
eines Auslandsaufenthalts.
SPIEGEL: Was versprechen Siesich von
den europäischen Schwimmern?
Schubert: Sie heben dasNiveau in der
Trainingsgruppe, leben meineneinhei-
mischen Athleten hohe Disziplin und
Professionalitätvor. Als ich Jens-Pete
Berndt aus der früheren DDRhier in
Los Angeles hatte, schauten mein
Schwimmer staunend zu, mitwelcher
Ernsthaftigkeit ersich selbst vor dem
Training auflockerte.Solche Vorbilder
brauchen wirmehr.
SPIEGEL: Von Europa zulernen hatten
die USA bislang nicht nötig. Gehen Ih-
nen die Talente aus?
Schubert: Schwimmen ist in denUSA,
besonders hier in Kalifornien, imme
171DER SPIEGEL 33/1995


